
Vom Referenten zum »Porsche-King« 
 
Wiedekings Aufstieg ist auch eine unendliche Mediengeschichte, die gute 
Schlagzeilen produziert.  Das Grundmuster für das Thema gibt Porsche 
vor. Es ist die sagenhafte Story vom Kellerkind Wendelin Wiedeking, der 
ganz unten angetreten ist, um die am Boden liegende Sportwagenfabrik in 
Stuttgart-Zuffenhausen vor dem sicheren Ruin zu retten – die Journaille 
repetiert diesen spannungsgeladenen Vergleich der guten mit den 
schlechten Zeiten liebend gern. Beflissen zitieren Presseleute, wie viel 
höher allein die Superdividende für das Geschäftsjahr 2001/2002 ausfällt 
und wie schmal dagegen die Kost Anfang der neunziger Jahre war. Im 
Krisenjahr 1991/92 etwa habe Wiedeking als frisch gebackener 
Vorstandssprecher vor die Aktionäre treten und ihnen die geringe 
Dividende von 2,50 Mark (1,25 Euro) pro Aktie beichten müssen. Bitter für 
den ehrgeizigen Aufsteiger, dessen Karriere bis dahin ohne Bruch 
verlaufen war. Damals, in den Jahren 1993 bis 1995, habe der Manager 
vorsichtig gehofft, »wenn es gut läuft, können wir einmal 30000 Autos 
bauen. Und heute sind wir bei über 50000 angelangt«, staunt er im 
Frühjahr 2003 selbst in seiner Rede vor den Aktionären. Allein für 2002/03 
sagt Wiedeking einen Gesamtabsatz von 65000 Fahrzeugen voraus. 
Unbedingt möchte er auf der Überholspur bleiben. Diese Dynamik im 
historischen Vergleich zu seinen Vorgängern und gegenwärtig zu seinen 
Wettbewerbern macht den Charme der Mediengeschichte aus. Das kommt 
an bei Lesern, Hörern, Zuschauern – bedeutend besser als nur spröde 
Zahlen, um den Aktienkurs zu pflegen. Er ist der leibhaftig gewordene 
Karrieretraum: vom einfachen Porsche-Angestellten zum gefeierten 
»Porsche-King«.  In flottem Tempo überrundet sich Wendelin Wiedeking 
beinahe selbst. Die Rekordmarken des Superjahres 2001/02 markieren für 
den nach vorne drängenden Manager keinesfalls das Ende. »Wir dürfen 
uns nicht zurücklehnen«, lautet einer seiner Standardappelle. Auch im 
neuen Jahr und danach strebt der Spitzenmann des Sportwagenbaus 
wieder nach Höchstleistungen. »Erfolg macht süchtig«, räumt  er ein. 
Daher will er nie stehen bleiben. »Porsche wird unbeirrt von den 
vermeintlichen Ratschlägen der weniger Erfolgreichen seinen eigenen Weg 
gehen«, verspricht er selbstbewusst den Aktionären. Dafür schickt 
Wiedeking ein neues Auto ins Rennen, seinen Hoffnungsträger Cayenne. 
Der sportliche Geländewagen, hämmert der Boss allen und überall ein, 
muss das Unternehmen bei Umsatz, Absatz und Gewinn in eine neue 
Größenordung bringen, rastlos weiter von Rekord zu Rekord. Erleichtert 
berichtet der vom Erfolg verwöhnte Firmenlenker am 4. Dezember 2002 
auf der jährlich veranstalteten Bilanzpressekonferenz, dass in nur vier 
Monaten bereits 25000 Gelände-Porsche verkauft worden seien. Diese 
Marke hatte er als Untergrenze für ein komplettes Jahr angepeilt, sobald 
die Produktion im  neuen Werk in Leipzig erst mal voll liefe. Und schon 
deutet der Porsche-Primus Modellneuheiten in seiner typisch direkten, 
flapsigen Sprache an: »Wir haben im Sportwagenbereich noch einiges im 
Rohr.« 



Sobald der Autoschmied an der Spitze zupackt, zieht er viele in seinen 
Bann, versetzt sie in einen Rausch der Rekorde. Vor der Presse am 4. 
Dezember 2002 verspricht er, beim künftigen Wachstum  die ohnehin 
schon spitzenmäßige Verzinsung des eingesetzten Kapitals und die vom 
Umsatz (mehr  als 17 Prozent) nochmals höher schrauben zu wollen. 
Ähnliches gelte für die Gesamtkapitalrendite,  die Porsches Finanzvorstand 
Holger Härter für 2001/02 auf über 10 Prozent beziffert. Sämtliche 
Konkurrenten wären froh, 4 oder 5 Prozent bei dieser Ziffer zu erreichen. 
Andererseits macht der Rekordmann den 10150 Mitarbeitern Druck und 
teilt ihnen mit, dass weiter Kosten gesenkt und die Produktivität 
gesteigert werden müsse. Als Seitenhieb gegen forsche Betriebsräte oder 
müde Belegschaftsmitglieder fügt er auf der Hauptversammlung Anfang 
2003 hinzu: »Wenn es so gut läuft, ist die Gefahr groß, zu großzügig zu 
werden. Wir werden uns intern weiterhin sehr bockig aufstellen.« Im 
Klartext: Selbst wenn Porsche im Geld schwimmt, gespart wird immer – 
jetzt erst recht. Die stramme Haltung gefällt Aktionären und Börsianern.  
Einer für alle und Rekordrunden auch bei der Entlohnung. Für die beiden 
Superjahre (2000/01 und 2001/ 02) kassiert Wiedeking nach Schätzung 
der Branche das fürstliche Gehalt von jeweils rund acht bis achteinhalb 
Millionen Euro. Auch hier zählt der Manager absolut zur Spitzengruppe 
unter Deutschlands Angestellten. Dabei pflegt er zu betonen, dass der 
größte Teil dieses Supersalärs an die Ertragsentwicklung von Porsche 
gekoppelt ist. Deshalb kann der aus einfachen bürgerlichen Verhältnissen 
stammende Westfale mit den mehrfachen Lottogewinnbeträgen ruhig 
schlafen. Offensiv verteidigt der Großverdiener den Millionensegen als 
gerechtfertigte Gegenleistung: »Ich fühle mich nicht ungerecht behandelt. 
Seit einiger Zeit habe ich ein deutlich besseres Einkommen als früher, 
aber das liegt auch daran, dass es dem Unternehmen gut geht. Als 
Porsche vor der Sanierung stand, wurden die erfolgsabhängigen 
Komponenten der Vergütung definiert.« Diese, das weiß er heute, stehen 
nun zu seinen Gunsten. Sollte die Firma wieder weniger erfolgreich sein, 
würde »die Erfolgsbeteiligung auch ganz schnell wie Eis in der Sonne 
schmelzen.« Leisen Selbstzweifel am Megagehalt wischt der Manager 
angesichts seiner Leistungen energisch beiseite: »Man kann natürlich 
immer darüber streiten, welchen Anteil davon das Management erhalten 
soll.« Aber, so tröstet er sich, »da gibt es keine absolute Wahrheit«. 


